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Wer kennt sie noch, die kleine rotzfreche Göre mit 
den roten Zöpfen und den Sommersprossen. Ohne 
Eltern konnte sie tun und lassen, wie sie wollte. Kein 
Wunder, wollte sie nicht erwachsen werden, sondern 
die Welt nach eigenem Gusto verstehen und gestal-
ten. Wie heisst es so schön im Pippi Langstrumpf-
Lied: «Ich mach’ mir die Welt – widdewidde wie sie 
mir gefällt… »
Schon lange sind Feminist*innen und aktuell in be-
sonderem Mass Genderforscher*innen mit dem Vor-
wurf konfrontiert, sie wollten die Welt nach eigenem 
Gutdünken zurechtbiegen. Mit ihrem Beharren da-
rauf, dass Forschungsinteresse und Erkenntnis vom 
Standpunkt der jeweiligen Person abhängig ist, wür-
den sie dazu beitragen, dass alles beliebig wird. Was 
wahr und unwahr, was Fakt oder eben doch eine Ver-
drehung von Tatsachen ist, liesse sich so nicht mehr 
unterscheiden. Auch Normen, die sinnvollerweise das 
Zusammenleben von Menschen regeln und zugleich 
vereinfachen, würden so verunmöglicht. Am Ende 
hätten Feminist*innen und Genderforscher*innen 
Anteil an der Entwicklung zum postfaktischen Zeital-
ter, wo sich jedermann und jedefrau die eigene Wahr-
heit zurechtzimmert. Wenn nur noch zählt und emo-
tional bewegt, was ins eigene Weltbild passt, braucht 
es weder mühsame Denkarbeit noch differenziertes 
Argumentieren. Doch so einfach geht das nicht. Das 
zeigt die aktuelle FAMA. Nichts von unterstellter Be-
liebigkeit, sondern ein Beitrag dazu, dass ein Gerücht 
auch als solches entlarvt werden kann.
Wenn einer Person ein bestimmter Charakterzug 
zugesprochen wird, wirkt das wie ein Gerücht. Es ver-
ändert das Gesicht dieser Person in den Augen der 
Betrachterin oder des Betrachters. Dieser Gedanke 
hat die Künstlerin Heinke Torpus nicht mehr losgelas-
sen. Sie hat eigens für die FAMA das Selbstporträt der 
von ihr sehr geschätzten Malerin Pat Noser variiert. 
Nicht nur das, sie hat den einzelnen Porträts auch ei-
nen bestimmten Charakterzug zugedacht. Über-
rascht, wenn Sie Maria oder Eva sehen? Wie hätten 
Sie sich denn diese Frauen vorgestellt?

Béatrice Bowald
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In den 1990er Jahren gab es in der feministischen Theolo-
gie bereits eine rege Debatte zur Frage, welche Rolle der 
Poststrukturalismus für den Feminismus spielt. Mit dem 
Begriff «Poststrukturalismus» wird eine vielfältige und ur-
sprünglich aus Frankreich stammende Denkbewegung 
verbunden, die unter anderem die Beziehung zwischen 
Sprache und Wirklichkeit problematisiert. Wenn wir bi-
blische oder andere antike Texte nicht mehr als Fenster zur 
Realität verstehen können, wird es erheblich schwieriger, 
die Geschichte von Frauen zu rekonstruieren. Aus diesem 
Grund wurde den poststrukturalistisch orientierten Femi-
nistinnen manchmal vorgeworfen, sie hätten der patriar-
chalen Geschichtsschreibung nichts entgegenzusetzen. 
Heute, in Zeiten der sogenannten fake news, ist die Frage 
nach dem Verhältnis von Sprache und Wirklichkeit aufge-
ladener denn je. Laura Levitt, Religionswissenschaftlerin 
aus Philadelphia, hat diese Debatte mitverfolgt und mitge-
prägt. Im Sommer war sie zu Besuch in Zürich, und ich 
hatte die Gelegenheit, ausführlich mit ihr über dieses The-
ma zu sprechen.

Mitte der 1990er Jahre habe ich bei dir feministische The-
orie studiert. Wir haben damals etliche Beiträge von 
Frauen gelesen, die poststrukturalistische Denkansätze in 
die feministische Debatte aufnahmen. Besonders beein-
druckt hat mich damals ein Aufsatz von Jane Flax mit dem 
Titel «The End of Innocence» («Das Ende der Unschuld»). 
In diesem Aufsatz bestreitet Flax, dass wir jemals allge-
mein gültige Wahrheiten über die Welt finden werden. 
Auch ethische Einsichten darüber, wie wir uns in der Welt 
zu verhalten haben, sind Flax zufolge immer abhängig von 
unserem jeweiligen Kontext. Wie beurteilst du den Beitrag 
von Jane Flax heute in einer Zeit, in der sogenannte fake 
news und die Rede von «alternativen Fakten» politische 
Diskurse bestimmen?
Ich diskutiere Flax‘ Essay immer noch mit meinen Studie-
renden und finde ihren Aufsatz heute sogar wichtiger 
denn je. Ein Teil ihres Arguments lautet, dass wir als For-
schende oder Aktivist_innen Verantwortung für unsere 
ethischen oder politischen Positionen übernehmen müs-
sen. Kein Standpunkt ist von vorneherein auf magische 
Weise der ethisch einzig richtige. Jane Flax hat 1992 – ge-
gen Sandra Harding – zu Bedenken gegeben, dass bei-

Wahrheit hinterfragen
Hat feministische Forschung zu fake news geführt?

spielsweise Solidarität mit den Unterdrückten nicht auto-
matisch dazu führt, dass wir auf der richtigen Seite stehen 
und eine quasi unschuldige Position einnehmen. Ge-
rechte Lösungen ergeben sich nicht, indem wir einem be-
stimmten Paradigma folgen. Es kann nicht darum gehen, 
dass wir sozusagen die korrekte Theorie finden und damit 
automatisch im Recht sind. Genauso wenig genügt es, un-
serer Vernunft zu folgen, um auf der Seite der Gerechtig-
keit zu stehen. Stattdessen erfordert jede ethische Hand-
lung erneut ein sorgfältiges Nachdenken über unseren 
jeweiligen Kontext und unsere Verstrickung in gesell-
schaftliche Zusammenhänge. 

Im deutschsprachigen Raum habe ich von feministischen 
Kolleginnen manchmal den Einwand gehört, dass der post-
strukturalistische Ansatz im Feminismus zu einer politisch 
fragwürdigen Unverbindlichkeit führe. Wenn es keine grund-
legenden und allgemeingültigen Wahrheiten gebe, dann gelte 
jeder Standpunkt gleichermassen. Dann komme es auch nicht 
mehr darauf an, wo wir unsere «Fakten» herhaben. Damit 
spiele der poststrukturalistisch geprägte Feminismus in die 
Tasche des Rechtspopulismus. Wie antwortest du auf diesen 
Einwand? 
Nur weil ich bestreite, dass uns irgendeine Theorie sagt, 
was richtig und falsch ist, heisst das ja nicht, dass ich die 
Suche nach Wahrheit aufgebe. Nur weil ich mir meine 
verschiedenen gesellschaftlichen Abhängigkeiten (contin-
gencies) bewusst mache, bedeutet das nicht, dass ich keine 
Fakten anerkenne. Gleichzeitig mache ich mir klar, dass 
meine Wahrnehmung von Fakten immer durch eine Rei-
he von Faktoren mitbestimmt wird. Wenn wir politische 
Aussagen machen oder für eine bestimmte Verhaltens-
weise plädieren, müssen wir dabei immer sorgfältig unse-
re Quellen prüfen. Wir müssen gründlich abwägen, was 
für den einen oder anderen Standpunkt spricht. Selbst die 
Wahrheiten, Fakten und ethischen Standpunkte, die uns 
am meisten überzeugen, erfordern von uns so etwas wie 
Demut (humility). Es könnte sein, dass wir uns täuschen. 
Es könnte sein, dass unsere Entscheidungen unerwartete 
Folgen haben. Wenn Flax schreibt, wir müssen für unsere 
Positionen Verantwortung übernehmen, dann meint sie 
damit auch, dass es immer sein könnte, dass wir doch im 
Unrecht sind. Diese Haltung steht für mich in scharfem 
Kontrast zu der zynischen und leichtfertigen Vorstellung, 
dass es nun mal keine absoluten Wahrheiten gebe und 
deswegen alles gleichermassen gültig sei. 

Tania Oldenhage im Gespräch mit  
Laura Levitt
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Welche Rolle spielt es, ob wir als feministische Forscherinnen 
religiös sind oder nicht?
Diejenigen von uns, die sich in religiösen Gemeinschaften 
engagieren, wissen oft sehr gut, wie bedingt unsere Existenz 
ist. Wir haben nicht alles in der Hand und können nicht alles 
überblicken. Diese Einsicht kann uns davor bewahren, un-
sere Standpunkte absolut zu setzen. Wir sind «nur» Men-
schen. Unser Wissen ist immer unvollkommen und bedingt. 
Aber das bedeutet nicht, dass es keine Rolle spielt, welches 
Wissen ich mir aneigne.  

Wie hat sich deine Situation als feministische Forscherin seit 
der letzten Präsidentschaftswahl in den USA geändert? 
Im Moment geht eine tiefgehende Veränderung vor sich in 
Bezug auf das, was wir lange zu wissen dachten und auch im 
öffentlichen Diskurs für selbstverständlich hielten. Die post-
strukturalistischen feministischen Entwürfe haben versucht, 
unser Verständnis von Objektivität, empirischer Forschung 
und der Suche nach Tatsachen zu nuancieren. Es ging nie-
mals darum, diese Dinge abzuschaffen. Doch genau dies 
passiert in der gegenwärtigen Situation. Seriöse Forschung, 
genaue und sorgfältige Argumentation werden in hohem 
Bogen über Bord geworfen. Damit werden Dinge, die auch 
in der feministisch-kritischen Forschung lange Zeit als 
Status quo vorausgesetzt worden waren, einfach verworfen. 
Jetzt finden wir uns in einer Situation wieder, in der wir 
diese grundlegenden Voraussetzungen – Quellenarbeit, 

Beweisführung, kritisches Hinterfragen, Fussnoten usw. – 
verteidigen müssen. Das klingt vielleicht extremer, als ich 
das möchte. Aber im Moment geht es – besonders in den 
USA – tatsächlich darum, immer wieder zu fragen: Was sind 
deine Belege? Auf welcher Grundlage machst du diese Be-
hauptungen? Wie willst du dies nachweisen? Lange Zeit 
konnten wir davon ausgehen, dass die Notwendigkeit wis-
senschaftlicher Begründungen von Aussagen und Hand-
lungen im öffentlichen Diskurs selbstverständlich seien. 
Heutzutage ist dies nicht mehr der Fall.

Dann geht es heute vielleicht darum, die feministisch-post-
strukturalistischen Beiträge aus den 1990er Jahren noch ein-
mal möglichst sorgfältig zu lesen – samt der Fussnoten! – bevor 
wir sie vorschnell abtun.  

❍b   Diesen Artikel können Sie auf dem Blog kommentieren!

Literatur
Jane Flax, The End of Innocence, in: Judith Butler and Joan W. Scott 
(eds.), Feminists Theorize the Political, New York 1992, 445–463.

Dr. Laura Levitt ist Professorin für «Religion, Jewish Studies 
and Gender» an der Temple University in Philadelphia. 
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Oldenhage, ist FAMA-Redaktorin.
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Während ich an diesem Text schreibe, führt die mediale 
Öffentlichkeit erregte Debatten rund um den Filmprodu-
zenten Harvey Weinstein und den Hashtag Metoo. Nach den 
Hashtags Aufschrei (2013) und Schweizer Aufschrei (2016) 
geht mit dem Hashtag Metoo eine erneute kollektive Welle 
der Empörung über sexualisierte Übergriffe und Gewalt 
durch das Internet. Zunächst sind es Filmschauspiele-
rinnen, die davon berichten, wie sich der Produzent Wein-
stein übergriffig, gewalttätig und machtmissbräuchlich 
verhielt. Dann sind es unzählige Frauen*, die über Twitter 
Geschichten von Übergriffen teilen und so die Erzählungen 
der Schauspielerinnen in einen strukturellen Zusammen-
hang einordnen, von Harvey Weinstein weg, hin zu einem 
gesellschaftlichen Sexismusproblem. 

Paradoxe Reaktionen
Die mediale Öffentlichkeit reagiert paradox: Einerseits 
sind sich alle einig, dass Weinsteins Verhalten bekannt war. 
Andererseits ist man nun schockiert und überrascht, dass 
«das Sexismusproblem» tatsächlich so gross sein soll. Eine 
kollektiver Gedächtnisverlust scheint um sich gegriffen zu 
haben: Hashtag Aufschrei ist vergessen, Bill Cosby (35 
Frauen* wagen sich im Juli 2015 auf die Titelseite des Maga-
zins «New York» und werfen Cosby sexualisierte Gewalt und 
Belästigung vor) ist vergessen, Roman Polanski (Samantha 
Geimer und Renate Langer zeigten den Regisseur wegen 
Vergewaltigung an) oder Woody Allen (seit 2013 in den 
Schlagzeilen wegen sexualisierter Gewalt an seiner Adoptiv-
tochter Dylan Farrow) sind ebenfalls vergessen. In der 
Schweiz ist der vielbeachtete Artikel «Sexuelle Gewalt: 
Frauen* haben genug» im Migrosmagazin (März 2016) ver-
gessen. Die zweite Frauen*bewegung ist sowieso vergessen. 
Und all die Geschichten von Grossmüttern, Müttern, Freun-
dinnen, Partnerinnen genauso. 

Kollektive Verdrängung
Hashtag Metoo zeigt symptomatisch, wie das Wissen um die 
Faktizität sexueller Gewalt und Übergriffe gegenüber 
Frauen* immer wieder strategisch kollektiv verdrängt wird. 
Wie ein kurzes Aufflammen von Empörung sofort wieder 
einem strategischen Nicht-Wissen Platz macht und wie 
dabei immer wieder die vielfältigen Lebensrealitäten von 
Frauen*, ihre Erfahrungen, ihre Kritik in die Ecke der Über-
treibung, des Emotionalen, des Subjektiven, des Partiku-
laren gedrängt werden. Jede strukturelle Dimension, jede 
Systematik wird ihnen damit abgesprochen – und auch je-
der Wahrheitsgehalt. Frauen*, die sexualisierte Gewalt und 
Belästigung zu benennen wagen, erleben nach wie vor viel 

zu häufig sogenanntes «Victim Blaming», also eine Täter-
Opfer-Umkehr, die die Schuld für Übergriffe bei den Betrof-
fenen sucht: Opfer tragen in dieser Logik «zu aufreizende 
Kleidung», sind «zur falschen Zeit am falschen Ort» oder 
bringen ihre Anklage «zu emotional» vor. 

Macht und Diskurs
Zunächst ist es erfreulich, dass sich der Rahmen des Hör-
baren durch den Hashtag für einen Moment soweit ver-
schoben hat, dass Metoo überhaupt Titelseiten füllt, Anlass 
für Debatten gibt und zu realen Veränderungen führt.1 Die 
mediale Debatte um den Hashtag Metoo zeigt aber auch 
deutlich: Was als «wahr» gilt, hörbar werden kann, hat mit 
Machtverhältnissen zu tun. Diese Machtverhältnisse be-
stimmen die diskursive Rahmung der Debatte, das heisst, sie 
bestimmen, welche Erzählungen und welche Stimmen wie 
hörbar werden können und welche verdrängt werden. Diese 
diskursive Rahmung folgt nach wie vor patriarchalen Lo-
giken. Im Beispiel von Hashtag Metoo konnte sie nur durch 
beharrliche feministische Kritik etwas verschoben werden. 
Vielleicht ist jedoch zum Zeitpunkt des Erscheinens dieses 
Artikels der Hashtag Metoo bereits wieder vergessen und 
damit auch das kollektive Bewusstsein für das gesamtgesell-
schaftliche Problem der sexuellen Gewalt wieder verschwun-
den. Bis eine erneute feministische Aktion dieses Thema mit 
anhaltender Beharrlichkeit ins öffentliche Bewusstsein 
drängt. 

Postfaktisch
Strategische Leugnung von Fakten hat unlängst als Phäno-
men der «Postfaktizität» oder als «alternative Fakten» medi-
ale Wellen geschlagen. Postfaktische Politik zielt auf die 
Emotionalität der Zielgruppe und impliziert strategisch, 
Fakten gäbe es nicht, es läge allein im Ermessen Einzelner, 
was nun geglaubt werden will und was nicht. Fakten, wissen-
schaftliche Erkenntnisse und Statistiken gelten nur dann als 
wahr, wenn sie dem eigenen subjektiven und situativen 
Wahrheitsempfinden entsprechen: Da kann Donald Trump 
in seinem Wahlkampf gut und gerne den Klimawandel leug-
nen oder Barack Obama für eine (frei erfundene) Häufung 
von Terroranschlägen in den USA verantwortlich machen. 

Unheilige Allianzen?
Die Grenze zwischen Propaganda, Manipulation oder Lügen 
und Wahrheit wird dabei wirkmächtig verwischt. Rheto-
risch kommt das erschreckenderweise ganz ähnlich daher, 
wie jene Argumente, die meiner obigen Kritik am kollek-
tiven Vergessen zugrunde liegen: Postfaktische Politik – 
ohne Zweifel eine Politik der Mächtigen – bedient sich jener 
Theorierichtungen, die feministischer, linker Machtkritik 

Geneva Moser

Nicht wissen wollen
Eine feministische Kritik am Postfaktischen
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zentrale Impulse gaben oder aus ihrer Mitte entstanden 
sind: des Poststrukturalismus, der Queer Theory und der 
feministischen Wissenschaftskritik. Sie betont Subjektivität, 
Relativität, Konstruiertheit von vermeintlichen Wahrheiten 
und erachtet Emotionen als wichtige Handlungsantriebe. 
Diese irritierende Nähe stellt drängende Fragen für femini-
stische und alle emanzipatorischen Politiken: Hat der Post-
strukturalismus, und damit auch Teile des Feminismus, halt-
losen Wahrheitsverdrehungen den Weg geebnet? Welche 
unheiligen Allianzen bilden sich zwischen rechtskonserva-
tiven Kräften und emanzipatorischen Theorien? Ist es denn 
heute noch emanzipatorisch sinnvoll, Fakten und Wahrheit 
als abhängig von Machtstrukturen zu kritisieren?

Feministische Forschung
Ein kleiner (arg verkürzter) Rekurs: Frauen*forschung 
oder feministische Forschung bedeutete von Beginn an 
auch Wissenschaftskritik. Also eine Kritik an einem andro-
zentrischen Wissensbegriff, an einem Literaturkanon, der 
nur männliche und weisse Autoren beinhaltete, und an der 
Abwertung klassisch weiblicher Lebenswelten. Das, was 
Jahrhunderte lang als neutrale, allgemeingültige und ob-
jektive Wissenschaft galt, wurde als vergeschlechtlicht, als 
einseitig und begrenzt kritisiert und entlarvt. Die femini-
stische Erkenntnistheorie beispielsweise brachte neue 
Fragen aufs wissenschaftliche Parkett: Wie beeinflusst die 
gesellschaftliche Position der forschenden Person das For-
schungsergebnis? Was meinen wir, wenn wir «objektiv» 
sagen? Und noch grundsätzlicher: Was gilt eigentlich als 
anerkennenswertes Wissen? 

Standpunkttheorie
Die Thesen der feministischen Standpunkttheorie beant-
worten diese Fragen klar: Manche sozialen Standpunkte 
eignen sich besser, um objektives Wissen zu generieren, und 
alle sozialen Standpunkte sind mit spezifischen Vorurteilen 
behaftet. Gerade weil sie kein Interesse daran haben, den 
Status quo aufrecht zu erhalten, haben unterdrückte Stand-
punkte jedoch wahrscheinlicheren Zugang zu objektivem 
Wissen. Eine Neubesetzung des Begriffes «Objektivität» 
findet vielstimmig und feministisch statt. Donna Haraway 
plädiert im Anschluss an die feministische Standpunkttheo-
rie mit ihrer Konzeption von «situiertem Wissen» («Situated 
Knowledge» 1988) für den Einbezug und die kritische Re-
flexion der sozialen Verortung (und der entsprechenden 
Vorteile) von Forschenden. Wissen ist für Haraway immer 
lokal und begrenzt, bedarf der Kontextualisierung und 
zwingend der trans- und interdisziplinären Vernetzung. Die 
feministische und postmoderne Autorin schlägt uns nicht 
etwa vor, die hartnäckige Suche nach gefestigtem Wissen mit 
einem lapidaren «alles konstruiert» oder «alles relativ» aus 
dem Projekt feministischer Forschung zu wischen. Aber sie 
zeigt sich – wie der Poststrukturalismus generell – gegenüber 
Rückgriffen auf absolute, nicht weiter erklärbare, für evident 
gehaltene Wahrheiten, eben äusserst skeptisch.

Kritischer Bezug zu Wahrheit und Fakten
Weder der (queer)feministischen Wissenschaftskritik noch 
dem Poststrukturalismus lag daran, den Bezug auf Wahrheit 
und Fakten komplett vom diskursiven Parkett zu verbannen. 
Vielmehr ist der Blick auf die diskursive Rahmung festste-
hender Wahrheiten doch eine Bewegung auf genauere und 

präzisere Wahrheit hin. Aber: Nach der Absolutheit von 
«Wahrheit» zu fragen, war und ist ein machtkritisches Pro-
jekt. Zu fragen, welches Wissen von wem kommt, welche 
Fakten wo und durch wen welches Gewicht bekommen, 
wem welches Wissen nützt – das alles verkompliziert die 
Welt, statt sie in simple, absolute, unhinterfragbare, macht-
dienliche Wahrheiten zu fassen. Die Realität möglichst 
genau zu beschreiben, differenziert zu denken, Fakten zu 
erforschen – das war immer schon Teil von Diskursivität. 

Wahr sprechen
Gerade die Debatten um Harvey Weinstein zeigen mir, dass 
es unabänderlich eine feministische Aufgabe ist, Diskurs-
analyse zu betreiben. Wir kommen, davon bin ich überzeugt, 
um dieses im Alltag vielleicht paradox anmutende Projekt 
eines poststrukturalistischen Feminismus, der der situierten 
Wahrheit verpflichtet bleibt, nicht herum. Um einen Femi-
nismus, der immer wieder versucht, «wahr zu sprechen» 
oder sich für das «Wahr-sprechen» einzusetzen. «Wahr spre-
chen» – das würde heissen: Parrhesia, eine der Wahrheit 
verpflichtete Redefreiheit. Parrhesia, das sagt Michel Fou-
cault in seinen letzten Vorlesungen am Collège de France im 
Jahr 1970 deutlich, ist auf der Seite der Schwachen. Und auf 
der Seite der «Schwachen» zu stehen, hiesse, immer wieder 
die Frage nach Macht und Vorherrschaft, also nach Hegemo-
nie zu stellen. Sich zu fragen: Wer profitiert? Wem nützt was? 
Dieses Projekt der Hegemonie(selbst-)kritik kann auch in 
den Bereichen von Wissen, Wahrheit und Wissenschaft 
nicht aufgegeben werden.

Kritik an Vereinnahmung und Verdrehung
Ganz im Gegensatz dazu steht die zentrale Bewegung, wie 
sie in der aktuellen politischen Stimmung und in postfak-
tischen Politiken unternommen wird: Eine strategische 
Verdrehung der realen, faktischen Machtverhältnisse. Unten 
ist plötzlich oben und die Ränder sind das Zentrum. Die 
Hegemonie das Unterdrückte. Zu dieser Umdrehung ge-
hört die beunruhigende Vereinnahmung herrschaftskri-
tischer Sprache und Strategie, in der «Gutmensch» plötzlich 
ein Schimpfwort sein kann, Sprachkritik plötzlich «Zensur» 
oder Ethik, Moral und Herrschaftskritik mit einem Mal 
«political correctness». Und dieser Umdrehbewegung die-
nen die Behauptung des «Postfaktischen» und die Verbrei-
tung von «alternative facts». Mit Dekonstruktion, Poststruk-
turalismus und feministischer Wissenschaftskritik hat das 
nichts zu tun. Sondern mit Propaganda, menschenveracht-
ender Propaganda. 

1  Als die eigentliche Urheberin des Hashstags Metoo, Tarana Bur-
ke, ihn lancierte, und das tat sie, bevor (weisse) Schauspiele-
rinnen ihn nutzten, wollte der schwarzen Frau* nämlich noch 
niemand Gehör schenken.

Geneva Moser ist Doktorandin und Lehrbeauftrage am 
Zentrum Gender Studies der Universität Basel. Dort und als 
FAMA-Redaktorin, Radiomacherin (lilablues.ch) und Aktivi-
stin beschäftigt sie sich gerade mit (kritischer) Kollektivi-
tät und Gefühlen, mit Körperpolitiken und Selbstsorge. 
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dass es mir lieber wäre, sie würde den süssen Sirup nicht 
zugeben. – Sie kann noch nicht lügen, auch nicht für mich. 
Sie wird es lernen, das Abwägen, das Taktieren. Und es wird 
ihr bewusst werden, dass es alle tun. Sie wird vielleicht so 
geschickt werden wie meine Kinder, die eine gemeinsame 
Kinderlüge erst als Erwachsene aufdeckten. Ich hatte ihnen 
absolut geglaubt. Soll man nicht. Absolut taugt nicht.

Die Wahrheit(en) der Mutter
Ich war ein Mutter-Kind. Sie schaffte das Fluidum meines 
Kinderlebens. In ihrer Nähe war Sicherheit. Fraglosigkeit. 
Sie erklärte das Leben. Ich glaubte ihr (alles). Sie tradierte die 
Weisheiten ihrer Mutter und deren Mutter. Mutter-Weis-
heiten von Generation zu Generation. Ich nahm sie auf und 
gab sie nicht weiter.
Meine Mutter sagte: «Männer können keinen Frieden ma-
chen; das können nur wir Frauen. Wir müssen manchmal 
um des lieben Friedens willen nachgeben.»
Sie sagte: «Der Wald ist gefährlich. Dort lauern böse Männer 
Frauen auf, die sich allein hinein wagen.»
Und weiter sagte sie: «Für deinen Mann musst du immer 
gepflegt aussehen.» – Sie eilte ins Badezimmer und kämmte 
sich, kurz bevor mein Vater von der Arbeit kam.
Sie riet: «Wenn du etwas willst von einem Mann, dann warte 
den richtigen Zeitpunkt ab.» – Sie redete über Ehediplomatie.
So gerüstet ging ich in die Welt der Männer, die eine Gegen-
welt war. Aussenwelt. Viel bedeutender als die Innenwelt der 
Frauen. Aber auch gefährlicher.

Die Wahrheit(en) der Männer
Laut Statistik (freundin 18/2017) lügen Männer 1092 mal im 
Jahr. – Wahr oder unwahr? Und wir Frauen?
Mein Vater wachte rigoros darüber, dass wir alles assen, was 
auf den Tisch kam. Es gab nie Ravioli, warum? Mein Vater 
mochte sie nicht, wollte aber seine Prinzipien aufrechterhal-
ten. Also bekam er Bauchweh von den Ravioli. Ewig glaubten 
wir das nicht.
Weniger harmlos war eine andere Lüge meines Vaters, die 
mein Vertrauen stark erschütterte. Wir waren wandernd 
unterwegs und kamen zu einer Kuhweide mit elektrisch 
geladenem Draht. Mein Vater griff nach diesem und sagte, 
er sei gar nicht geladen. Ich war unsicher, aber mein Vater 
sagte: «Gib mir die Hand.» Das tat ich und, zack, wurde ich 
elektrisiert. – Ich weinte, aber nicht wegen des Stromschlages. 
Ich weinte, weil mein Vater mich belogen hatte, ohne mit der 
Wimper zu zucken.
Die Wahrheit(en) der Männer erfuhr ich oft bei Sippenan-
lässen. Meine Onkel und mein Vater behaupteten da einan-
der widersprechende Wahrheiten. Sie verkauften Meinungen 
als Wissen, trumpften auf, hauten auf den Tisch. Es gewann, 

Ist es die Wahrheit, die halbe Wahrheit, oder sind es Fake 
News? – In meinem späten Studium der Theologie hat 
mich der «Satz vom ausgeschlossenen Dritten» (entweder 
ist etwas A oder nicht A; ein Drittes, Mittleres, gibt es 
nicht) richtiggehend herausgefordert. So schwarz oder 
weiss, so wahr oder unwahr mochte ich es nicht haben. 
Und doch, gibt es die halbe Wahrheit? Ist ein bisschen wahr 
nicht eben doch unwahr? Vom Studium habe ich mitge-
nommen, dass alles in Frage zu stellen, zu hinterfragen sei. 
Kürzlich las ich von der «Verunsicherungsfähigkeit» als 
einer neuen Kernkompetenz (DIE ZEIT). Und in «Das 
Magazin» (Tagesanzeiger) Nr. 46 von diesem Jahr schreibt 
Florian Illies über Wolkenmaler: «…dass mit jedem Blick 
die Welt eine andere ist, jede Verschattung einer Wolke die 
Szenerie komplett verändern kann. Sie erkannten, dass es 
keine Wirklichkeit gibt, sondern diese immer nur die Sum-
me vieler Bilder ist.»

So ist es mit der Wahrheit. Es gibt sie nicht. Es gibt nur Wahr-
heiten. In diesem Sinn möchte ich in vier Abschnitten Wahr-
heits- und Unwahrheitsskizzen erzählen. Wobei ich nicht 
weiss, wie wahr das Beschriebene ist. Andere Beteiligte 
würden es anders erzählen.

Die Wahrheit(en) der Kinder
Ich war den Erwachsenen sehr böse, als ich erfuhr, dass so-
wohl Osterhase als auch Samichlaus erfunden waren. Die Er-
wachsenen hatten mich belogen und erst noch über mich 
gelacht. Sollte ich ihnen überhaupt noch etwas glauben?
Vielleicht war dies der Grund, dass es mir sehr wichtig war, 
meine eigenen Kinder nicht zu belügen. Mein Ehemann hin-
gegen stellte sie gern auf die Probe, indem er ihnen «einen 
Bären aufband». Die beiden Kinder wussten bald einmal, 
dass der Papa gern Witzchen machte. Aber wann war etwas 
wahr und wann nicht? – Ich bekam die Aufgabe, stets die 
Wahrheit und nur die Wahrheit zu sagen. – Unterdessen 
sind wir bei der Enkelin angelangt. Der Grosspapa macht 
immer noch Witzchen, aber ich bin gelassener geworden. 
Und ist es nicht eine Freude zu erkennen, dass die «Verun-
sicherungsfähigkeit» bei der Kleinen wächst! Dem Gross-
papa glaubt man schon mit vier Jahren nicht einfach alles. 
Gut so! Sie wird ihre Unterscheidungskompetenz auch auf 
anderes und andere übertragen.
Kleine Kinder aber können (noch) nicht lügen. Auch nicht, 
wenn es «praktisch» wäre. Fragt der Papa der Kleinen 
abends: «Hast du etwas Rotes getrunken?» Er macht gerade 
ein Witzchen. Aber das Mädchen sagt mit leichter Verzöge-
rung: «Ja, Himbeersirup.» Mit Verzögerung, weil sie ahnt, 

Esther Burri
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(Un)Wahrheit(en)
Was wir unseren Kindern erzählen
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wer am lautesten war. Oder aber, wer am meisten Ansehen 
hatte, weil er es beruflich zu etwas gebracht hatte. Erfolg 
brachte Autorität.

Die Wahrheit(en) der Kirche
Den Onkeln und den Vätern konnte man nicht bedin-
gungslos glauben, was sie sagten. Blieb noch die Kirche. 
Kraft ihres Amtes sprachen die Pfarrherren wahr. Sie 
wussten, was Gott von uns wollte. Sie sprachen in seinem 
Namen. Amen.
So der eine Pfarrer, der mit dem damaligen «Opferkässeli» 
an der Treppe beim Ausgang stand und behauptete, der 
«Liebegott» sei traurig, wenn jemand den Batzen vergessen 
hatte, der da hinein gehöre. – Wir glaubten es, auch wenn wir 
wussten, dass der eine Bub so arm war, dass seine Mutter ihm 
deshalb keinen Batzen mitgegeben hatte.
Ich selbst war längst in der Kirche tätig, als mir aufging, dass 
die Rede von der «wunderbaren Schöpfung» nur die halbe 
Wahrheit ist. Was ist mit der Grausamkeit der Natur? Davon 
war in der Kirche keine Rede. Und die göttlichen Naturge-
setze wurden auf Themen übertragen, die dem moralischen 
Machtanspruch vieler Kirchenmänner mehr dienten als den 
Menschen, die betroffen waren. Die Kirchenmär von der 
wunderbaren Schöpfung mochte ich also nicht mehr glau-
ben. Ewiger Erntedank taugt nicht. – Ich war gerade daran, 
das Kind mit dem Bade auszuschütten. Glauben über Bord. 
Ich allein mit mir. Aber meine Enkelin brachte mich zurück 
zum Anfang.

Das Gerücht von Weihnachten
Weil ein Bilderbuch am Boden lag, habe ich unserer Enke-
lin erstmals die Weihnachtsgeschichte erzählt. Ihr erzählt, 
dass wir Weihnachten feiern, weil dies der Geburtstag von 
Jesus ist. Da hat sie grosse Augen gemacht und vorwurfs-
voll gesagt: «Das habe ich ja gar nicht gewusst.» – Es tönte, 
als wolle sie sagen: «Warum hat mir das keine/keiner 
erzählt?»
Weihnachten ohne Inhalt?! Da ist der Adventskranz vom 
Grosspapi. Da sind all die Adventskalender mit und ohne 
Geschenke. Warum und wozu das alles? Nur, weil es an 
Weihnachten noch weitere und grössere Geschenke gibt? – 
Weihnachten ohne das Gerücht vom Kind aus Bethlehem, 
nein, das geht nicht! So viel Aufwand ohne Angelpunkt, 
ohne Eckstein, ohne Berührung von Himmel und Erde, 
ohne den tiefen Bodensatz, ohne das begründete «Fürchte 
dich nicht»!
Es braucht ein Gerücht! Unbedingt! Eine Grundgeschichte. 
Eine Erklärung für den ganzen Aufwand. Ich habe als Gross-
mutter fürs Erste den Geburtstag ins Spiel gebracht. Ge-
burtstag kann das Kind verstehen. Gerade erst hat es am 
Geburtstag der Kindergartenfreundin getanzt. «Aber», sagt 
sie, «Jesus kenne ich gar nicht.» – Wie soll sie seinen Ge-
burtstag feiern? Wie erkläre ich die zweitausend Jahre, die 
er «alt» ist? Und vor allem und zuallererst: Wie will ich es 
halten mit den Grundgeschichten, die mein Leben so lange 
trugen, nun aber kaum mehr?
Ich habe es in den letzten wenigen Jahren einfach sein lassen. 
Ich habe mich in einer Art pensioniert, in Rente geschickt, 
die plötzlich nicht mehr geht. Der Bodensatz der Wahrheit 
muss neu geschürft werden. Ja, ich brauche Geschichten für 
das Leben. Auch heute noch. Ich darf die Geschichten gegen 
das Leben nicht dominieren lassen. Da ist ein vierjähriges 

Kind, das ein Anrecht darauf hat, dass ich sage, was mich 
unbedingt angeht. Dieses aber muss ich neu ergründen. Neu 
definieren. Mir zu Gemüte führen. 
Wir feiern nicht Weihnachten, weil alle vier Kerzen des 
Adventskranzes niedergebrannt und alle Türchen der Ad-
ventskalender offen sind. Das ist nicht der Inhalt des Festes. 
Auch nicht die vielen Geschenke, die wir bekommen. Wir 
sind gar nicht das Ziel des Weihnachtsfestes. Wir haben 
einen Schritt zurückzutreten und so den Blick frei zu be-
kommen auf das uralte Gerücht von diesem Kind in der 
Krippe. Nicht unser Geburtstag – sein Geburtstag. Leben 
können, weil es mehr gibt als mich. Mut bekommen gegen 
die Angst. Sinn finden. Da spielt es keine Rolle, dass die 
Weihnachtsgeschichte diesem Kind zugeschrieben wurde, 
dass sie gefaket ist. Wir brauchen sie. – «Warum hat mir das 
keine gesagt?» – Das Unterschlagen von Grundgeschichten 
macht das Leben arm.

Esther Burri hat in Luzern Theologie studiert. Sie ist pensi-
onierte Pastoralassistentin und liebend gern die Grossmut-
ter einer vierjährigen Enkelin.
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Li Hangartner

In den Evangelien wuchert die Legende vom leeren Grab, 
erst diskret, dann deutlich, am Ende drastisch. Im ältesten 
Bericht jedoch kein Wort darüber. Kamera und Tonband 
hätten nichts aufgenommen. Die Auferstehung – ein Ge-
rücht?!

Schauen wir zurück
Es ist der Morgen des dritten Tages nach dem Tode Jesu. Was 
für ein Gerenne! Maria Magdalena, eine andere Maria und 
Salome eilen zum Grab, wo sie den Verlorenen beweinen 
wollen. Dann fliehen sie mit Zittern und Entsetzen vom 
Grab. An anderer Stelle wird erzählt: Maria Magdalena geht 
zum Grab, findet es leer und läuft zu Simon Petrus, um ihm 
vom leeren Grab zu erzählen. Petrus macht mit einem ande-
ren Jünger eine Art Wettlauf zum Grab. Ein anderes Ziel als 
die Stätte des Toten und der gestorbenen Hoffnung haben sie 
nicht. Sie suchen den Toten bei den Toten. Sie finden nichts 
als einen leeren Ort.
Von zwei andern Jüngern wird erzählt, dass sie es am Ort des 
Todes nicht aushalten. Sie sind unterwegs nach Emmaus, 
weg von der Stadt, in der er umgekommen ist, den sie für den 
Messias gehalten haben. Wieder andere rennen in der glei-
chen Hoffnungslosigkeit zurück an die Stelle, wo alles ange-
fangen hat, nach Galiläa. «Ich geh fischen», sagt Petrus. «Wir 
gehen mit dir», sagen seine Genossen. Sie haben keine Er-
wartungen mehr ausser der Erwartung, die sie auch vor dem 
Treffen mit dem Meister hatten. Sie wollen überleben, mit 
den kleinen Sachen, die man noch tun kann. Die grosse 
Hoffnung ist begraben. 
Die Auferstehung – ein Gerücht?

Einem hat das nicht genügt
Es ist nun schon der Morgen des achten Tages nach den 
schrecklichen Geschehnissen auf dem Berg der Kreuzigung. 
Die Türen sind verschlossen. Die Jüngerinnen und Jünger 
halten sich vor der Obrigkeit versteckt; eingeschlossen in 
einem Haus, das sie verbergen soll, eingeschlossen in ihrer 
Angst vor den politischen Gegnern, die Jesus umgebracht 
haben. Doch plötzlich: Durch die verschlossene Tür hin-
durch tritt Jesus in ihre Mitte. Alle sind sie da: Andreas und 
Bartholomäus, Jakobus der Älteste und Jakobus der Jüngste, 
Johannes, Matthäus, Petrus und Philippus, Simon und Thad-
däus. Und selbstverständlich Maria von Magdala, Salome, 
Johanna, Susanna, Maria, die Mutter Jesu und viele mehr. 
Diesmal ist auch er dabei: Thomas. Thomas, der Zweifler, 
oder der Ungläubige, wie er genannt wird.

Begreifen wollen
«Friede sei mit euch!» Dann zu Thomas: «Streck deinen Finger 
aus – hier meine Hände! Streck deine Hand aus, leg sie in 
meine Seite!» Für Thomas geht das alles zu schnell, zu glatt, 
was ihm die andern erzählen. Er will greifen, begreifen. Das 
wird später ein beliebtes Sujet für die Malerei, die berühmteste 
Darstellung ist die von Caravaggio. Der Künstler lenkt den 
Blick auf den wunden Punkt, auf die Seitenwunde Jesu. Wäh-
rend Christus mit dem Griff seiner Linken die Hand des un-
gläubigen Thomas führt, stösst dieser den Zeigefinger seiner 
Hand in die Wunde Christi, mit aufgerissenen Augen nimmt 
er in sich auf, was er zum Glauben braucht. Seine von Furchen 
überzogene Stirn zeigt die physische Anstrengung, genau in 
diesem Moment wird Thomas überzeugt. So hoch dramatisch 
ist es gemäss dem Johannesevangelium nicht zugegangen. Der 
Bericht lässt offen, ob Thomas auf diese Handgreiflichkeit 

Das Gerücht 
vom leeren 
Grab
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dann doch verzichtet. Auf die Worte Jesu: "Sei nicht ungläubig, 
sondern glaube!", bekennt er: «Mein Herr und mein Gott!» 

Durch Zweifeln zum Glauben
Thomas ist der Prototyp des Zweiflers, einer, der nicht auf 
ein Gerücht hereinfällt. Ich begreife nur, was ich greifen 
kann. Ich glaube nur, was durch meine Sinne bewiesen wird: 
durch die Augen, durch die Ohren, durch die Hände. Nicht 
unsympathisch, und ganz Unrecht hat er nicht. Der Trost 
braucht die Berührung der tröstenden Hand. Der Glaube 
braucht die Erfahrung. Ihm reicht das Hörensagen nicht.
Die Welt braucht Menschen wie den zweifelnden Thomas. 
Und doch finde ich die Geschichte, wie sie das Johannes-
evangelium erzählt, grob und ohne Poesie. «Streck deinen 
Finger aus – hier sind meine Hände! Streck deine Hand aus 
und leg sie in meine Seite!» Der Irrtum ist künftig ausge-
schlossen: Seine Finger haben die Wunden berührt. Glaube 
wird zum handgreiflichen Wissen. Ist das noch Glaube? Ist 
Liebe, die sich in Handgreiflichkeiten erschöpft, noch Liebe? 
Es ist wahr: Die Liebe lebt von sichtbaren Zeichen der Nähe, 
aber diese Zeichen sind keine Versicherungsinstrumente. 
Wenn Glaube und Liebe sich in Handgreiflichkeiten er-
schöpfen, geht ihre Schönheit verloren.
Wie ganz anders geht es zu in der Geschichte von der Begeg-
nung Maria Magdalenas mit dem Auferstandenen.

«Rühr mich nicht an!» 
Das sind die zentralen Worte, die Jesus an sie richtet. Noli 
me tangere! Fass‘ mich nicht an, – und nicht: «Leg deine 
Hand in meine Seitenwunde!»
Es ist finster, als Maria Magdalena aufbricht. Sie geht allein 
in der Dunkelheit der Nacht. Es zieht sie zum Grab ihres 
ermordeten Freundes, dorthin, wo sie seinen geschundenen 
Leib zur letzten Ruhe gebettet haben. Finsternis ist auch in 
ihr, keine Dämmerung lässt den Morgen ahnen.
Maria steht am Grab und weint – und erschrickt: Das Grab 
ist leer, der Leichnam weg. «Was weinst du? Wen suchst 
du?», spricht eine Stimme zu ihr. Sie erkennt ihn nicht, der 
da so spricht, und meint, es sei der Gärtner. «Hast du ihn 
weggetragen? Wo hast du ihn hingelegt, ich will ihn holen.» 
«Maria!» Sie wendet sich um: «Rabbuni!», Meister. 
Warum erkennt sie ihn nicht, als er sich ihr zuwendet? Wa-
rum vermutet sie in ihm einen Fremden, den Gärtner? Sie 
erkennt ihn, als er ihren Namen ruft. Sie erkennt nicht den 
Leib, sondern sein Wesen. Ihr Glaube entzündet sich an der 
Zartheit der Anrede: Maria. In diesem Moment sieht sie, in 
diesem Moment erkennt sie. Sie lernt glauben in dem Mo-
ment, da sie beim Namen gerufen wird. 
Bis dahin ist alles verständlich, einsichtig. Aber dann kommt 
der Satz, der alle Glücksgefühle zerstört: «Rühr mich nicht 
an! Ich bin noch nicht zu meinem Vater zurückgekehrt.» 
Trotz der Zartheit der Anrede ist dies nicht mehr der zärtlich 
nahe Jesus. Seinen Leib kann man nicht mehr berühren, sal-
ben. Er lässt sich nicht zurückholen, festhalten. 
Die alte Nähe ist gebrochen. Die Naivität des Glaubens und 
Vertrauens ist gestorben. Maria muss den Trennungs-
schmerz aushalten, Berührung ist nicht mehr möglich, nicht 
mehr die mit den Händen und mit den Armen. Doch die 
Stimme ist nah und vertraut, die Stimme, die ihr jetzt den 
Auftrag gibt: «Geh hin zu meinen Brüdern und sage ihnen: 
Ich fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu 
meinem Gott und zu eurem Gott.» 

Nichts ist mehr, wie es war. 
In dieser Begegnung mit dem Auferstandenen erfährt sie, dass 
das Alte nicht festzuhalten ist und dass sich nur im Loslassen 
das Neue ereignen kann. Im Lukasevangelium fragt der Engel 
die Frauen, die zum Grab kommen: «Was sucht ihr den Le-
benden bei den Toten?» Es ist dieselbe Botschaft: Wo ihr Be-
ständigkeit sucht, ist der Tod, wo ihr euch verändert, ist Leben. 
Es hätte auch anders sein können. Es hätte auch sein können, 
dass der gewaltsame Tod Jesu Maria von Magdala für einen 
neuen Glauben zu müde gemacht hätte. Es wäre verständlich 
gewesen. Einige aber zweifelten, heisst es im Auferstehungs-
bericht des Matthäusevangeliums. Nicht so Maria. Was hat 
sie dazu befähigt, die Hoffnung nicht aufzugeben? Christus 
in der fremden Gestalt zu erkennen? 
Dreimal werden im Johannesevangelium ihre Tränen er-
wähnt. Sie hat sich nicht abgefunden mit dem Tod ihres Mei-
sters und Freundes, sie hat sich nicht abgefunden mit dem 
Tod ihrer Hoffnung, sie resigniert nicht und wird auch nicht 
zynisch. Sie findet sich nicht ab, hat nicht abgeschlossen mit 
der Hoffnung. Durch ihre Tränen bewahrt sich Maria die 
Würde der Untröstlichkeit. Durch die Tränen öffnet sich ihr 
Blick nach innen. Es ist das Weinen, das sehend macht. Ma-
ria hat keine handfesten, keine handgreiflichen Gründe für 
ihren Glauben wie Thomas, sie könnte sich auch irren. Ihre 
Tränen, ihre Hoffnung und ihr Glaube schützen sie nicht vor 
neuem Schmerz. Und gerade darin ist sie eine mutige Frau, 
eine Frau mit einer grossen Geste, die nicht erst nach kühler 
Berechnung geht, sondern loseilt und von dieser Hoffnung 
erzählt, weil einer sie beim Namen genannt hat. 

Zu sehen gibt es wenig, zu glauben viel
Darum hat es der Unglaube immer etwas einfacher. Er hat 
nur Augen für das, was der Fall ist und was nicht der Fall ist. 
Der Glaube aber ist nicht betäubt von den Augenscheinlich-
keiten. Die Liebe treibt die Hoffnung dazu zu glauben, was 
noch unsichtbar ist – was bezweifelt werden kann: Dass der 
Freund des Lebens nicht Beute des Todes geblieben ist und 
dass er an vielen Stellen angetroffen wird. 
Es gibt keine religiöse Idee und keinen religiösen Satz, die 
nur innerreligiöse Bedeutung hätten, so auch nicht der Glau-
be an die Auferstehung. Ein guter religiöser Satz lässt sich 
auch immer übersetzen in eine menschheitliche Wahrheit. 
Der Glaube an die Auferstehung bedeutet die Unerträglich-
keit des Todes, nicht des Todes am Ende eines Lebens allein. 
Der Glaube an die Auferstehung heisst, den falschen Tod 
nicht hinnehmen, der Menschen mitten in ihrem Leben 
trifft. Der falsche Tod, das ist der Hunger von Menschen, der 
ihnen das Leben nimmt; der falsche Tod, das ist ihre Armut, 
ihre Folterqualen, ihre Stummheit und ihre Zukunftslosig-
keit. Man kann nicht an die Auferstehung glauben und sich 
zugleich mit diesen Toden abfinden. Man kann nicht an die 
Auferstehung glauben und das eigene Land zugleich zu Tode 
rüsten. Man kann nicht an die Auferstehung glauben und 
zugleich das Klima so kaputt machen, dass das Leben der 
eigenen Kinder und Enkel gefährdet ist. Der biblische 
Glaube wird zur grossen Unabgefundenheit in dem Land, 
in dem noch nicht alle zum Leben gefunden haben. 
Die Auferstehung – ein Gerücht?

Li Hangartner, freischaffende feministische Theologin.
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«Ich höre das Gerede vieler – Schrecken ringsum! Wenn sie 
gemeinsam gegen mich beraten, planen sie, mir mein Leben 
zu nehmen.» Diese Situation existentieller Gefährdung 
durch Worte wird in einem alttestamentlichen Psalm beklagt 
(Psalm 31,14).1 Da die Klagepsalmen aus der Ich-Perspekti-
ve formuliert sind, sind sie offen für alle Geschlechter. Erst 
die Situation, in der ein Psalm gebetet wird, konkretisiert das 
Geschlecht.
An vielen Stellen im Alten Testament ist von Worten die 
Rede, die verletzen, verleumden und schädigen. «Tod und 
Leben liegen im Machtbereich der Sprache», wörtlich: in der 
Hand der Zunge (Sprüche 18,21). D.h. Sprache ist wirk-
mächtig, sie kann Leben erschaffen, aber auch zerstören. 
Sprache kann wie ein Messer sein, wie Pfeile und Waffen. 
Andererseits kann die Sprache auch heilen: «Das Geschwätz 
mancher Menschen sticht wie ein Schwert; die Worte von 
Weisen bringen Heilung.» (Sprüche 12,18). In Sprüche 15,4 
wird ein wunderbares Bild gewählt, um auszudrücken, dass 
wohlüberlegtes, gelassenes und behutsames Reden einen 
sehr hohen Wert darstellt: «Eine behutsame Zunge ist ein 
Baum des Lebens.»

Die Wirkungen lügender Worte
Im Alten Testament wird Lüge über ihre Wirkung definiert 
und nicht hauptsächlich über den Gegensatz zur Wahrheit. 
Zur unbedingten Wahrheit wird niemand angehalten. Es 
geht darum, dass man verlässlich ist und für einander ein-
tritt. Worte und Leben sind voneinander nicht zu trennen. 
Die Art zu reden bringt immer auch eine Lebensweise zum 
Ausdruck. So kann z.B. ein Gewaltmensch, wobei Gewalt 
nicht nur handgreifliche Gewalt meint, darüber charakteri-
siert werden, wie und zu welchem Zwecke er redet: 
«Wie gibst du mit Bösem an, Gewalttätiger?
Die Freundlichkeit Gottes ist immer gegenwärtig.
Zerstörung planst du. Deine Zunge – ein scharfes Messer. 
Verräter!
Du liebst das Böse mehr als die Güte,
die Lüge mehr als aufrichtiges Reden. Sela.
Du liebst zu sprechen, um zu verschlingen. Hinterlistige 
Zunge!» (Psalm 52,3-6)
Denken, Sprechen und Handeln gehören zusammen. Lügen 
beschädigt die Gemeinschaft, auf die alle Menschen ange-
wiesen sind. Sie zerstört ein vertrauensvolles Miteinander, 
ohne das gutes Leben nicht möglich ist. Lüge und Wahrheit 
werden in ihren Auswirkungen auf das gemeinschaftliche 
Leben beurteilt. Im Buch des Propheten Jeremia wird dies 
sehr gut beschrieben: «Sie spannen ihre Zunge wie einen 
Bogen. Verlogenheit, nicht Zuverlässigkeit herrscht im Land. 
(...) Jeder Mensch schütze sich vor seinen Mitmenschen. 
Verlasst euch nicht auf die Schwester oder den Bruder, denn 

«Ich höre das Gerede vieler»
Lüge und Gerücht im Alten Testament

alle Geschwister hintergehen hinterhältig und alle Mit-
menschen üben Verleumdung. Sie täuschen einander und 
sprechen nicht zuverlässig.» (Jeremia 9,5). Eine pervertierte 
Sprache weist auf eine pervertierte Gesellschaft mit sozialen 
Spannungen hin.

Laschon haRa – die böse Zunge 
Die jüdische Tradition hat diese Aspekte aufgenommen und 
vertieft, wenn sie eindringlich vor der Laschon haRa, der 
üblen Nachrede (wörtlich: die böse Zunge), warnt und da-
runter jedes herabwürdigende Sprechen über andere Men-
schen versteht, selbst wenn es wahr wäre. Für den jüdischen 
Gelehrten Maimonides (1138–1204) ist jede Aussage, die 
einen anderen Menschen körperlich, psychisch oder finan-
ziell schädigt, Laschon haRa, sofern sie öffentlich wird. Vor 
Verleumdung, Lüge und Gerücht wird deswegen so sehr ge-
warnt, weil ihre Folgen meist nicht mehr aus der Welt ge-
schaffen und kaum wiedergutgemacht werden können. Ein 
verleumderisches Wort – so eine jüdischen Erzählung – ist 
wie ein Daunenkissen, das aufgerissen und in den Wind ge-
halten wird. Wie sollte man diese Daunen wieder einsam-
meln?

«Alle lügen sie einander an»
«Befreie, Gott» – mit diesem Aufschrei beginnt Psalm 12. 
«Rette mein Leben vor Lügenlippe, Trugzunge!», so könnte 
man mit Psalm 120,2 fortfahren, denn Psalm 12 bringt zum 
Ausdruck, wie gewaltförmige Sprachmacht mit der Gewalt 
über Körper und Leben verwoben ist. Sprache kann eine 
Welt schaffen, in der Gewalt und Unterdrückung als legiti-
mierte Wirklichkeit erscheint. In Psalm 12,3 und 5 heisst es: 
«Alle lügen sie einander an. Mit glatten Lippen, mit ge-
spaltenem Herzen reden sie. Es gibt welche, die sprechen: 
Unsere Zunge ist unsere Macht! Unsere Lippen sind auf un-
serer Seite! Wer sollte über uns herrschen?»
Der Grund für die Mächtigkeit derer, die das Ich des Psalms 
bedrängen, liegt in der Sprache. Wer über Macht verfügt, 
definiert die Bedeutungen. Ihre Sicht der Dinge allein zählt. 
Sie negieren jede andere Sichtweise, verschweigen oder ver-
leumden sie. Wofür es kein Wort gibt, das hat keine Realität; 
was nicht berichtet werden wird, existiert nicht; die Art und 
Weise, wie über etwas geredet wird, bestimmt die Sichtweise 
auf die Ereignisse und damit die Ereignisse selbst. Verleum-
dungen werden überlegt platziert und verbreitet, um Scha-
den zuzufügen. 
In den Psalmen wird die gewaltförmige Wirkung von Spra-
che thematisiert: «Ja, nichts Zuverlässiges ist in ihrem Mund. 
Verderben in ihrem Innern, ihr Schlund ein offenes Grab. 
Glatt machen sie ihre Zungen.» (Psalm 5,10) «Zerstörung 
planst du. Deine Zunge – ein scharfes Messer. Verräter!» 
(Psalm 52,4) «Sie geifern mit ihrem Mund, Schwerter auf 
ihren Lippen.» (Psalm 59,8) u.ö.

Ulrike Bail
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Wirkmächtige Sprache
In Psalm 12 wird die Erfahrung, dass Sprache diese nega-
tiven Wirkungen haben kann und alle Menschen darin ge-
fangen sind, mit einer ringförmigen Klammer zum Aus-
druck gebracht. Der Psalm beginnt mit dem Schrei um 
Befreiung, um gleich danach zu konstatieren, dass diejeni-
gen, die freundlich und verlässlich sind sowie solidarisch 
und selbstlos handeln, immer weniger werden. Dieser Aus-
sage entspricht die letzte Zeile, wo es heisst, dass Gewalt-
menschen überall ringsum sind und Unbarmherzigkeit un-
ter den Menschen zunehme. In diese hoffnungslosen 
Aussagen ist der Psalm eng geschnürt und nimmt den Atem: 
ein Teufelskreis von Unbarmherzigkeit, Gewalt und unsoli-
darischem Handeln, aus dem keine Rettung möglich scheint. 
Und doch imaginiert die Beterin* eine Rettung, indem sie 
den Zusammenhang von Sprache und Macht demaskiert 
und die Mächtigen selbst sagen lässt, dass sie über die Spra-
che im doppelten Sinn verfügen: Sie bestimmen, wer was wie 
sagen darf und sie unterdrücken mithilfe der Sprache ande-
re Menschen. 
Doch der Psalm zitiert direkt danach eine 
Antwort Gottes. Ein grösserer Gegensatz ist 
nicht denkbar: «Wegen der Gewalt gegen die 
Unterdrückten, wegen des Stöhnens der Ar-
men – jetzt werde ich mich erheben, spricht 
GOTT. Ich werde die in Freiheit setzen, ge-
gen die man schnaubt.» Dieses Zitat nimmt 
Bezug auf die wesentliche Orientierung des 
Alten Testaments an den Marginalisierten 
einer Gesellschaft. Sie sind das Mass der 
Dinge. Die Befreiung aus versklavenden Si-
tuationen und Umständen ist das massgeb-
liche Tun Gottes und in Gottes Namen ein-
geschrieben. So beginnen die Zehn Gebote 
mit der Aussage: «Ich, Ich-bin-da, bin deine 
Gottheit, weil ich dich aus der Versklavung 
in Ägypten befreit habe.» Der Alttestament-
ler Frank Crüsemann formuliert pointiert, 
dass da, wo man dem Gott der Bibel begeg-
net, sich Freiheit ereigne.2 Oder mit den 
Worten des Psalms: «Ich werde die in Frei-
heit setzen, gegen die man schnaubt!» Gegen 
die Sprachmacht der Mächtigen wird als 
dritte Partei Gott benannt. Damit kann die 
als aussichtslos erlebte Wirklichkeit auf Be-
freiung hin aufgebrochen werden. So kann 
in Vers 8 vorsichtig und fest zugleich das 
Vertrauen ausgesprochen werden, dass Gott 
auf die an den Rand Gedrängten und Be-
drängten acht gibt und sie auf Dauer be-
wahrt.

«Helpful Gossip» – ein Einwurf 
Jüdische Feministinnen geben zu bedenken, 
dass das strikte Verbot, über andere zu reden, 
mächtige Personen, die ein Verbrechen be-
gangen haben, auch decken kann – gerade 
bei Verbrechen wie sexueller Belästigung 
und Missbrauch, bei denen die Opfer ver-
schwiegen und zum Schweigen gebracht 
werden. Traumatisierte Menschen erzählen 
ihre Geschichte im Vertrauen und meist sind 

dies Geschichten über die Menschen, die ihnen Gewalt an-
getan haben. Manchmal müssen diese Geschichten öffent-
lich weitererzählt werden, um den jeweiligen Missbrauch zu 
beenden und Heilung beginnen zu lassen. Rabbi Jill Ham-
mer schreibt: »Manchmal kann das Reden über andere ein 
Ausdruck feministischer Werte sein.» Es gebe auch hilf-
reiche Gerüchte, so Hammer. Sie stellt die dringliche Frage, 
wie eine Balance zu finden sei zwischen falschen Anschul-
digungen und dem Bedürfnis, nicht weiter Komplizen* 
des Verschweigens zu bleiben, sondern das Schweigen zu 
brechen.

1  Alle Bibelzitate sind aus der Bibel in gerechter Sprache.
2  Frank Crüsemann, Freiheit durch Erzählen von Freiheit. Zur Ge-

schichte des Exodus-Motivs, in: Evangelische Theologie 2 (2001) 
102 –118.

Ulrike Bail ist apl. Professorin für Altes Testament und 
Schriftstellerin (www.ulrike-bail.de).
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fertigend ist. Rechtfertigend, denn – so die Logik dahinter 
– ein Mann kann sich gegenüber einer körperlich ja unterle-
genen Frau leicht wehren; wenn er das nicht tut, muss also 
etwas anderes dahinterliegen. Männliche Vergewaltigungs-
opfer passen nicht ins Schema und werden darum häufig 
nicht für voll genommen. Ja, manchmal wird ihnen sogar 
noch zu ihrem erlittenen Missbrauch gratuliert, weil Teile 
unserer Gesellschaft Männer immer noch für regelrecht sex-
süchtig und den Geschlechtsverkehr stets für einen Sieg für 
das männliche Ego halten. Für Frauen, die Opfer von sexu-
eller Gewalt werden, hat unsere Gesellschaft Rollenmodelle, 
Hilfsangebote, Verhaltensformen. Auch wenn diese nicht 
immer gesund sind, so harmonieren sie meistens doch mit 
traditionellen Geschlechterrollen, während beim Mann die 
erlebte Vergewaltigung mit diesen kollidiert.

Soziales Netz als Macht von Frauen
Um diesen Konflikt mit den Rollenerwartungen aufzulösen, 
wird nun ein Narrativ gefunden: Zwar wurde der Mann 
«überfraut», aber nicht körperlich, sondern auf dem Gebiet 

«Schlaf mit mir, oder ich erzähle allen, dass du mich verge-
waltigt hast.» Diese Geschichte wird immer wieder von 
Männern anonym im Internet erzählt, oft verbunden mit 
dem Hinweis auf das mangelnde Interesse an den männ-
lichen Opfern sexueller Gewalt.
Ich wusste schnell, dass ich diesen Mythos zum Gegenstand 
meines Textes für die FAMA machen möchte. Mythos nicht 
etwa, weil ich solche Vorfälle für unmöglich halte oder glau-
be, dass sie nie vorgefallen seien. Ein Mythos ist es eher in 
seiner Funktion. Er bildet die Struktur einer Gesellschaft ab 
und was sie für denkbar hält. Er erzählt über eine ganz 
bestimmte Angst, die manche Männer vor Frauen hegen, 
und er versieht letztere mit einer Waffe namens Gerücht.

Von der Schmach, als Mann vergewaltigt zu werden
Wieso erzählen Männer diese Geschichte? Wieso sagen sie 
nicht einfach, dass auch Männer vergewaltigt werden? 
Meine These: Weil die Geschichte für diese Männer recht-

Franziska Holzfurtner

Gerücht als weibliche Waffe?
Über einen gefährlichen Mythos
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der sozialen Kompetenz, einem Gebiet also, auf dem Männer 
– dieser Logik folgend – natürlicherweise unterlegen sind. 
So geht in diesem Mythos die Bedrohung nicht direkt von 
der (schwachen) Frau aus, vielmehr setzt sie ihr soziales 
Umfeld für deren Exekution ein und damit eben auch zahl-
reiche Männer. Vor diesen Angst zu haben, ist aber aus Sicht 
klassischer Rollenverteilungen wesentlich erträglicher. 
Diese Idee einer geheimen, subtilen Verschwörung der 
Frauen durch ihre soziale Macht kann sich zur misogynen 
Verschwörungstheorie fortentwickeln. Wer den Klatsch 
kontrolliert, kontrolliert im Grunde die ganze Welt. Auf-
grund der sozialen Ächtung von Vergewaltigungen bräuch-
ten Frauen noch nicht einmal die Infiltration der Gerichte zu 
erreichen (was sie – es ist ja immerhin eine Verschwörungs-
theorie – selbstverständlich dennoch tun), es reicht das 
blosse Gerücht. 

Der Mythos hinkt …
Dabei ist diese vermeintliche weibliche Macht ihrerseits ein 
zweischneidiges Schwert, tragen doch die Existenz und 
Glaubwürdigkeit dieser Geschichten über Frauen als «hinter-
fotzige Klatschbasen» dazu bei, dass ihnen ihrerseits oft nicht 
geglaubt wird, wenn sie sexuellen Missbrauch anzeigen. 
Unabhängig davon ruiniert eine Frau mit der Bekanntgabe 
einer Vergewaltigung nicht nur den Mann sozial, sondern 
auch sich selbst. Die meisten Überlebenden von Vergewalti-
gungen können bestätigen, dass man schon eine Narzisstin 
mit masochistischer Neigung sein muss, um das Prozedere, 
das einer Anzeige oder auch nur öffentlichen Bekanntgabe 
einer Vergewaltigung folgt, als positive Zuwendung wahrzu-
nehmen. Dieses Gerücht, das eine Frau so in die Welt setzt 
– wahr oder nicht – ist auch aus ihrer Sicht nicht schmeichel-
haft. Es wird gemunkelt, sie habe psychische Probleme, wild-
fremde Menschen mutmassen, sie hätte den Sex vermutlich 
provoziert; sind sie und der (angebliche) Täter miteinander 
bekannt, wird gar der ganze Freundeskreis nach Solidarität 
aufgespalten. Kein Wunder, dass laut einer 2014 veröffent-
lichten Studie der EU nur 16% der Vergewaltigungen über-
haupt angezeigt werden. Bei näherer Betrachtung ist also die 
vielzitierte Drohung wenig glaubhaft. 

… und birgt Gefahr
Das verantwortliche Stereotyp – sie verbreiteten Gerüchte 
und Unwahrheiten, um sich wichtig zu machen – läuft Frauen 
überall über den Weg. Es erschwert ihnen den beruflichen 
Aufstieg, verwehrt ihnen den Zugang zu vielen Netzwerken, 
stört generell die gesellschaftliche Teilhabe. Es kann sogar 
lebensgefährlich werden. So zeigte eine kürzlich veröffent-
lichte Studie, dass Frauen weniger oft von Ersthelfern reani-
miert werden, möglicherweise weil diese eine Anzeige wegen 
sexueller Belästigung fürchten. Dazu passende Geschichten 
verbreitet das Internet schon seit Jahren mit Gusto. So wurde 
ein satirischer Artikel mit dem Titel «A man saved me from 
drowning, but now I am suing him for rape because he touched 
me» nicht nur ernst genommen, sondern von männlichen 
Internetnutzern als Vorfall nacherzählt, der ihnen tatsächlich 
passiert sei und wurde letztlich zur urbanen Legende – oder, 
wie es bei Frauen heissen würde, zum Gerücht.

Mythos der klatschsüchtigen Frau
Der Mythos von der klatschsüchtigen Frau aber ist gleich dop-
pelt nützlich. Einerseits zementiert er angebliche Kommuni-

kationshindernisse zwischen Mann und Frau, indem er letz-
tere für Männer undurchschaubar, unberechenbar und sozial 
hintertrieben erscheinen lässt. Andererseits entzweit er auch 
Frauen* untereinander. Mit der vielbeschworenen Solidarität 
im Zusammenschluss der Frauen gegen angebliche Vergewal-
tiger ist es in den Augen misogyn eingestellter Männer näm-
lich nicht mehr weit her, wenn es um die Wurst geht. Dann 
wird den Frauen plötzlich die sogenannte «Stutenbissigkeit» 
unterstellt und Misstrauen zwischen den Geschlechtern aber 
auch unter Frauen selbst geschürt. Und das soll die tolle Waf-
fe sein, mit der Frauen die Männerwelt im Würgegriff halten?

Blaming the victim?!
Aber halt. Ist Ihnen aufgefallen, was ich hier gerade mache? 
Ich nehme eine Geschichte, in der eine Frau als Täterin 
vorkommt, und interpretiere dann daraus, dass Frauen die 
eigentlichen Opfer sind. Aber es ist immer noch eine Ge-
schichte über sexuellen Missbrauch. Wenn wir uns vorge-
nommen haben, Überlebenden solcher Taten Glauben und 
Vertrauen entgegen zu bringen, dann sollten wir es selbst 
dann tun, wenn hinter dieser Geschichte eine problema-
tische Agenda zu vermuten ist.
Nehmen wir als Beispiel die zahlreichen Darstellungen von 
Frauen*, die durch Zufallstäter überfallen und vergewaltigt 
werden, in Parkhäusern, Stadtgärten und finsteren Gässchen. 
Für viele Frauen* ist es zur Angstsituation geworden, nachts 
alleine einen Weg zurückzulegen. Diese Angst ist angesichts 
der Kriminalitätsstatistik vollkommen unbegründet. Zufalls-
täter sind bei Vergewaltigungen die absolute Ausnahme. 
Diese Angst wird trotzdem ernst genommen, aber gleichzei-
tig problematisiert, weil sie ihre Träger*innen in ihrer Frei-
heit einschränkt und schlecht für das Verhältnis der Ge-
schlechter ist. Und genauso muss die Angst von Männern 
vor dem Verbreiten solcher Gerüchte behandelt werden: 
Niemand sollte ihnen die Schuld dafür geben, dass sie sich 
vor einer solchen Situation fürchten. Aber Recht geben sollte 
man ihnen trotzdem nicht. 
 
Gemeinsam gegen den Grund der Angst
Wer dieses Gerücht verbreitet, erreicht damit genau das Ge-
genteil dessen, was er oder sie erreichen wollte. Statt Ver-
ständnis und Empathie für missbrauchte Männer*, statt 
Anerkennung ihres Leides und ihrer unerträglichen Situa-
tion und die Wahrnehmung von Frauen* als vollwertige 
Täter*innen zu erreichen, verstärken sie exakt die gesell-
schaftlichen Tendenzen, die sie bekämpfen wollten.
Genau für diese eigentlichen Anliegen, gegen die Gründe 
ihrer Ängste und nicht gegen ihre Gegenstände, sollten wir 
stattdessen meiner Meinung nach als Feminist*innen – und 
auch als Männerrechtler*innen – kämpfen. Damit miss-
brauchte Männer* merken, dass ihre Not ernst genommen 
wird. Damit Frauen* als Sexualstraftäter*innen ernst ge-
nommen und ernsthaft bestraft werden. Dann hören andere 
Männer* hoffentlich auch auf zu glauben, Gerüchte verbrei-
ten zu müssen.

Franziska Holzfurtner promoviert zur Zeit in Religionswis-
senschaft an der LMU München. Sie schreibt auf den Platt-
formen «Salonkolumnisten», «Cathwalk» und ihrem Blog 
«Gardinenpredigerin».
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Viele kennen sie. In Kreuzworträtseln ist sie keine Unbe-
kannte, die Fama. Vier Buchstaben waagrecht: römische 
Göttin des Gerüchts? Und in einigen Sprachen spannt sich 
ein Wortfeld auf von famos, fameux, famoso zu famous: 
excellent, splendid, berühmt, berüchtigt, phantastisch, toll.

Geburtsstunde
Die Geburtsstunde der feministisch-theologischen Zeit-
schrift FAMA, die seit über dreissig Jahren erscheint, war im 
August 1984 an einer «Bulletin»-Sitzung. Denn so hiess das 
Vorgänger-Organ von FAMA: «Bulletin der theologischen 
Frauen – Web- und Werkstatt». Protokolliert wurde damals 
Folgendes: «Diskussion des Namens unseres Bulletins: Vor-
schläge: Begin(n)en – Lilith – Kassandra – Anna – Sira – 
Kreuzspinne – Netzwerk – Fama. Begin(n)en, Sira und 
Fama werden in die engere Wahl gezogen. Begin(n)en er-
scheint uns zu originell (d.h. verlangt zu viele Erklärungen), 
was bei Sira und Fama nicht der Fall zu sein scheint. Die 
Mehrheit der Frauen entscheidet sich für Fama, sodass unser 
Bulletin nun umgetauft ist in: ‹FAMA - Zeitschrift der femi-
nistisch-theologischen Frauen – Web- und Werkstatt›.» Und 
in der letzten Nummer des Bulletins war von Carmen Jud 
zu lesen: «Wir haben einen Namen: ‹FAMA – Bulletin der 
theologischen Frauen – Web- und Werkstatt› wird die Zeit-
schrift ab 1985 heissen. Das lateinische FAMA oder das 
griechische PHAEMAE ist ein sehr schillernder Begriff, 
der in seiner Bedeutung Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft verbindet. Fama heisst Sage, öffentliche Meinung 
und auch Orakelspruch, weitere Bedeutungen sind etwa: 
Gerücht, Rede, guter oder schlechter Ruf, Ruhm. Als Perso-
nifizierung des sich ausbreitenden Rufs oder der Sage, Ge-
schichte, die umgeht, gilt FAMA auch als Göttin.»

Die erste Heft-Nummer
In der ersten Ausgabe der FAMA schrieb Silvia Strahm Ber-
net im Editorial: «Ein Gerücht ist sie, unsere Zeitschrift, ein 
Projekt, das vom Weitererzählen lebt. Dass ihr Ruf nicht all-
zu schlecht ist, das beweisen uns eure Bestellungen von 
Abonnements und Probenummern, die uns gut tun und 
Mut zum Weiterarbeiten geben. Den Ruhm, den erträumten 
wir nicht, nur dem Orakel, dem meist unheilvollen, möch-
ten wir entgehen: dass wir uns zu viel vorgenommen, zu 
knapp kalkuliert haben und uns die neue, schönere Form 
finanziell nicht leisten können ...» Doch bald war die FAMA 
mehr als ein Gerücht und hatte sich einen guten Ruf und 

einen gewissen Ruhm erarbeitet, scheidende Redaktorinnen 
konnten problemlos ersetzt werden, reformierte Theolo-
ginnen kamen hinzu, die Administration wurde ausgelagert 
und bezahlt, das Layout nicht mehr selbst von Hand geklebt 
usw.
 
Immer noch überzeugend
21 Jahre lang, bis 2006, blieb ein Kern der Gründerinnen in 
der FAMA-Redaktion: Doris Strahm, Silvia Strahm Bernet, 
Carmen Jud und ich. Andere Gründerinnen wie Regula Stro-
bel, Monika Senn Berger, Cornelia Jacomet schieden im Lauf 
der Jahre aus dem Team aus, neue Frauen kamen dazu wie 
Li Hangartner, Barbara Seiler, Jacqueline Sonego Mettner, 
Ursula Vock und Irina Bossart. Der Name FAMA war und 
blieb für uns Programm: Wir wollten unsere Meinung 
kundtun, uns einmischen in die öffentlichen Diskussionen, 
Themen aufgreifen, die in der kirchlich-theologischen 
Männerpresse keinen Platz hatten, feministisch-theolo-
gische Positionen formulieren und verbreite(r)n. 
Auf Anfrage meinten einige der Gründerinnen, dass der 
Name für sie auch heute noch stimme. Carmen Jud drückte 
es so aus: «Mir hat das Schillernde und Zeitverbindende des 
Namens gefallen, das nach vorne und hinten offen ist, ins 
Positive wie ins Negative kippen/deuten kann. Ich weiss 
auch noch, dass ich mit Cordula Schürmann zusammen 
Layoutvorschläge der Titelseite gemacht habe. Wir waren 
froh um den kurzen Namen und haben versucht, dieses 
Schillernde, Mehrdeutige mit den beiden unterschiedlich 
gekippten A's auszudrücken. Heute verbinde ich mit der 
«FAMA» natürlich unsere FAMA und die Zeit als Redakto-
rin, gemeinsam mit Euch anderen Frauen. Ein Raum des 
gemeinsamen Reflektierens, Träumens, Suchens, Streitens. 
Unser Projekt, das wir gemeinsam ausgeheckt, gestaltet und 
durchgetragen haben – inhaltlich, finanziell, personell. Ein 
Projekt, das auch nach über 30 Jahren aktuell ist und einem 
Bedürfnis entspricht. Wichtig war mir auch immer, dass wir 
an den Sitzungen nicht nur eine Nummer geplant und orga-
nisatorische Themen bearbeitet haben, sondern das Zusam-
mensein, das gemeinsame Essen und Feiern, die Anteilnah-
me am Leben der Kolleginnen/Freundinnen.»

Der gute Geruch und die gute Kunde
FAMA hat mein Denken und Arbeiten geprägt als Jugend-
seelsorgerin, als Spitalseelsorgerin und als Leiterin der röm.-
kath. Frauenstelle Basel-Stadt. Und die FAMA hat es nicht 
nur geschafft, die Jahrzehnte zu überdauern, nein: Sie hat 
ihren Elan und ihre Neugier behalten und stellt weiterhin – 
nun in den Händen einer jüngeren Generation – kritische 
und anregende Fragen und sucht nach neuen Antworten. 
Immer noch verbreitet FAMA gute Kunde, die gute Nach-
richt von Gerechtigkeit und dem guten Leben für alle, damit 
«die Transzendenz in unserer Welt zu spüren ist, als ob man 
überall Gott riechen und seinen ganz besonderen Duft 
wahrnehmen würde» (Elsa Tamez). Diesen Geruch, dieses 
Gerücht braucht die Welt mehr denn je.

Monika Hungerbühler ist kath. Theologin, Co-Leiterin der 
offenen Kirche Elisabethen und Co-Dekanatsleiterin des 
Dekanats Basel-Stadt. 21 Jahre FAMA-Redaktorin und lebt 
in Basel.

Monika Hungerbühler

FAMA 
Eine gute Kunde  
bis heute
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Literatur und Forum

Zum Thema

Gabriele von Arnim, Susanne  
Mayer, Evelyn Roll, Elke Schmitter, 
Was tun – Demokratie versteht  
sich nicht von selbst. 
Verlag Antje Kunstmann, 2017, 112 S.
Ein Gefühl geht um in Europa: die De-
mokratie ist in Gefahr! Nationalisten 
sind auf dem Vormarsch, und viele 
Bürger erleben zum ersten Mal, dass 
die liberale Demokratie keineswegs so 
selbstverständlich ist, wie man immer 
geglaubt hat, sondern ein fortwäh-
render Prozess. Etwas, das man schüt-
zen, bewahren und mit Energie versor-
gen muss. Aber wie? Fünf renommierte 
Journalistinnen geben in diesem kom-
pakten Buch eine Antwort aus fünf 
unterschiedlichen Perspektiven. Ein 
Crash-Kurs in Staatsbürgerkunde, der 
mit Analysen, Informationen, Argu-
menten und Erfolgsgeschichten die Le-
ser motiviert, sich für die Demokratie 
stark zu machen. Gabriele von Arnim 
schreibt einen Liebesbrief an die Demo-
kratie. Christiane Grefe erzählt davon, 
wie durch die Globalisierung Staat und 
Politik zugunsten der Wirtschaft so ge-
schwächt wurden, dass viele Bürger das 
Vertrauen verloren haben. Aber das ist 
kein Naturgesetz: Wenn Bürger Druck 
machen, müssen Regierungen das Ge-

meinwohl wieder stärken. Elke Schmit-
ter erinnert an demokratische Utopien, 
die schon vorhanden sind, man hat sie 
nur aus dem Auge verloren. Evelyn Roll 
zeigt, wie überlebenswichtig es für die 
Demokratie ist, eine Lüge wieder eine 
Lüge zu nennen, und wie man Realität 
und Erfindung auseinanderhalten kann. 
Und Susanne Mayer erzählt von posi-
tiven und gelungenen Beispielen de-
mokratischen Engagements.

Leseeindruck von Simone Rudiger:
Brandaktuell und enorm gut. Die Auto-
rinnen sind fünf renommierte deutsche 
Journalistinnen. Gut zu lesen, d.h. 
nicht zu kompliziert geschrieben. 
Einziger Wermutstropfen: genderge-
rechte Sprache ist unbekannt. Trotz-
dem unbedingt lesenswert, besonders 
der beiden Artikel von Evelyn Roll (Die 
Erde ist eine Scheibe) und Susanne 
Mayer (Stimmt gar nicht!) wegen. 

Anna Babka, Gerald Posselt, Gender 
und Dekonstruktion. 
Begriffe und kommentierte Grundlagen-
texte der Gender- und Queer-Theorie, 
UTB, 2016, 253 S. 
Was hat der Begriff Gender mit der De-
konstruktion zu tun, in deren Zeichen 
seit den 1960er Jahren eine radikale 
Kritik an den hierarchischen, macht-

gesättigten Grundoppositionen des 
abendländischen Denkens erfolgt? In-
wiefern ist die Geschlechtsidentität 
gesellschaftlich konstruiert und wie 
kann sie dekonstruiert werden? In wel-
chem Zusammenhang stehen die 
emanzipatorischen Ziele der Queer-
Theorie mit dekonstruktiven Denkbe-
wegungen? Entlang einer historisch 
systematischen Hinführung, eines 
Begriffsglossars und einer kommen-
tierten Bibliographie widmet sich der 
Band den Grundlagen der Gender- und 
Queer-Theorie. Er richtet sich an Stu-
dierende aller geistes-, sozial- und kul-
turwissenschaftlichen Disziplinen und 
ist zugleich als Einführung und Nach-
schlagewerk geeignet.

Lizzie Doron, Who the fuck is Kafka? 
DTV, München 2015, 265 S. 
Und dieselbe, Sweet Occupation, Mün-
chen 2017, 204 S.
Zwei Bücher, die am Thema des Nah-
ostkonflikts die Problematik von kultu-
rellen Wahrheiten beschreiben. Auf 
eindrückliche und persönliche Weise 
lässt Lizzie Doron die Lesenden ihren 
eigenen Weg mitgehen beim allmäh-
lichen Hinterfragen der eigenen Wahr-
heiten im Kontakt mit Menschen «von 
der anderen Seite». In «Who the fuck is 
Kafka?» freundet sie sich mit dem in 
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Ostjerusalem wohnenden Aktivisten 
Nadim an. In «Sweet Occupation» 
trifft sie Männer aus dem Kreis der 
«Friedenskämpfer», also ehemalige 
Gewalttäter, die dem bewaffneten 
Kampf abgeschworen haben.
Beide Bücher geben einen Einblick in 
die Schwierigkeit der Annäherung, 
wenn eigene Wahrheiten auf andere 
prallen.
Links zu Hördokumenten über Lizzie 
Doron und ihren Büchern auf dem ❍b  

Antje Damm, Echt wahr?
Moritz Verlag, Frankfurt am Main 2014, 
109 S.
Ein philosophisches Bilderbuch über 
Wahrheit und Lüge und alles, was da-
zwischen liegt – zum Anschauen und 
Diskutieren und ins Grübeln geraten.

Feelings over Facts. Wie Gefühle 
unsere Welt beeinflussen. 
Libelle, Zeitschrift der ÖH Uni Graz, 
Dezember 2016, online abrufbar.

Monika Notter, Der Körper als 
Klatschbase. 
FAMA 1/2008, S. 6–7.

Links zu Hör- und Sehbeiträgen zum 
Thema gibts auf dem ❍b  

Buchbesprechungen

Monika Stocker, Anna unterwegs. 
Leben in Variationen, Edition Bücher-
lese Hitzkirch 2017, 137 S.
In ihren 18 Frauenporträts mit dem 
Untertitel ‹Leben in Variationen› be-
schreibt Monika Stocker verschiedene 
mögliche Lebensentwürfe immer der-
selben Anna. Sie möchte dabei Frauen 
Mut machen, Veränderungen zu wa-
gen und ihren Gefühlen zu folgen, hi-
nein ins Ungewisse, auch wenn sie 
dabei vieles aufgeben und finanzielle 
Risiken eingehen müssen. Die variie-
renden Schicksale Annas werden im-
mer eingeleitet mit demselben Wen-
depunkt, was suggestiv wirkt und sich 
stilistisch gekonnt präsentiert wie 
ein Gedicht. Die Lebensentwürfe sind 
feinfühlig gezeichnet, sprachlich sorg-
fältig formuliert und aus dem Leben 
gegriffen. Warum dabei immer wieder 
Kassandra ins Spiel kommen muss, hat 
sich mir nicht wirklich erschlossen. Die 
einzelnen Lebensgestaltungen wirken 
realistisch und wären glaubhafter 
ohne diese mythologischen Anspie-

lungen, die schwierig einzuordnen 
sind, wenn man das Buch von Christa 
Wolf nicht wirklich kennt. Sehr gelun-
gen und erfrischend wirken die von 
Vroni Grütter-Büchel gemalten, far-
benfrohen, aussagekräftigen Frauen-
porträts, die äusserst gut zu den je-
weilig beschriebenen Charakteren 
passen. Sie verleihen dem Büchlein 
einen aparten, künstlerischen Touch.

Marianne Egger

Susanne Niemeyer, Eva und der 
Zitronenfalter.
Frauengeschichten aus der Bibel, edi-
tion chrismon, Leipzig 2017, 142 S.
Eva, Schwiegertochter Gottes, schaut 
dem Zitronenfalter nach, der den Bus 
überholt. Frau Hickendahl, die Schlan-
ge, sieht Evas Blick und ihren Wunsch 
nach mehr Freiraum. «Drei sind einer zu 
viel … » (12) bestärkt die ungeliebte 
Frau Hickendahl Eva in der Sehnsucht, 
sich zu entfalten. 
Aber nicht nur die Figur der Eva wird in 
dieser Sammlung neu erzählt und ent-
faltet. In 19 Episoden gelingt es der Au-
torin, berühmte und auch namenlose 
Frauengestalten der Bibel neu zu bele-
ben: Maria von Magdala, Sara, Lydia und 
Junia ebenso wie Frau Weisheit oder die 
Töchter von Lot. Milieubeschreibungen, 
pfiffige Dialoge voller Poesie, Liebe und 
Tragik führen manchmal ganz nah an 
die biblischen Texte und manchmal 
ganz in die Gegenwart heute. So lässt 
Niemeyer Gott in einem Baby-Beklei-
dungsgeschäft auftauchen, schwanger 
mit Jesus (der auch viele andere Namen 
tragen wird). Nicht nur die Verkäuferin 
ist verwirrt. 
Auch Leser und Leserinnen, die sich in 
den letzten 30 Jahren die Frauen aus 
der Bibel zusammengesucht haben, um 
sie dem ewig patriarchalen Überhang 
in der Verkündigung entgegenzuset-
zen, werden in diesem Band herausge-
fordert, sich in narrativer Leichtigkeit 
auf so nie gehörte Geschichten einzu-
lassen.
Jede Episode schliesst mit biblischen 
Versen oder Zitaten, so als sollten sie 
zur Vergewisserung dienen, dass es 
sich auch hier um den bekannten ural-
ten Erzähl-Stoff handelt. Aber Nie-
meyer hat eben Neues darin entdeckt 
und damit nicht nur Eva aus dem soge-
nannten Sündenfall, sondern auch viele 
andere Figuren aus ihrem Rezeptions-
korsett befreit. Die Leichtigkeit, die das 
Buchcover vermittelt, sollte nicht darü-
ber hinwegtäuschen, dass sich Nie-

meyer auch an die Abgründe in den Er-
zählungen wagt. Die Geschichte von 
Lot und seinen Töchtern, die Vision der 
Seherin, die Saul und seinen Söhnen 
den Tod prophezeit oder das Blutleiden, 
das das fruchtbar werdende Mädchen 
und die blutflüssige Frau verbindet.
Am Ende bleibt das Buch ein offenes 
Gespräch und eine Einladung. Gut mög-
lich, dass sich beim Lesen der letzten 
Seiten Bedauern einstellt, dass der Le-
seschmaus vorbei ist. Sehr empfeh-
lenswert – nicht nur für Frauen.

Katja Wißmiller

Veranstaltungen

Frauenstadtrundgang
Donnerstag, 8. März,17:00 –18:30
Robert-Walser-Platz, Biel
Reisen ist mehr als Ortsveränderung. 
Reisen kann den Reisenden Mobilität, 
Abenteuer, Horizonterweiterung so-
wie die persönliche Aneignung des 
Raums und der Welt bringen. Anhand 
von Reisenden aus der Region Biel und 
ihren unterschiedlichen Reisegründen 
lässt sich eine Kulturgeschichte der 
Stadt Biel erzählen – dies auch und ge-
rade aus der Perspektive der Frauen.
Doch durften Frauen in früheren 
Zeiten überhaupt reisen? Natürlich 
liessen sich Frauen das Reisen nicht 
verbieten, aber es wurde ihnen durch 
verschiedene Faktoren erschwert, zu-
mindest war es nicht gern gesehen, und 
manchmal war es regelrecht verboten. 
Doch diesen Widrigkeiten zum Trotz 
gingen Frauen auf Reisen. Denn Aben-
teuerlust, Bildungshunger und Neugier 
kennen junge Mädchen und gestan-
dene Frauen durch die gesamte Kultur-
geschichte.
Der neue Frauenstadtrundgang startet 
auf dem Robert-Walser-Platz hinter 
dem Bahnhof. Neun Stationen stellen 
Frauen aus allen Jahrhunderten vor – 
von den Migrantinnen der ersten Stun-
de (den Pfahlbauerinnen am Bielersee) 
bis zum Afro Diva Coiffeur-Salon, der 
als Familienbetrieb geführt wird. Mi-
gration heisst eigentlich «Ortsverän-
derung, Wandern».
Auch wenn Reisen im weiblichen Ge-
schlechterbild lange nicht vorgesehen 
war, so war und ist es eine gelebte Tat-
sache. Frauen waren unterwegs, aus 
Lust und Neugier, aus Not und Ver-
nunft. Sie gestalteten die Stadt mit, 
indem sie ihre Einsichten und Welt-
bilder – Weltsichten – nach Biel brach-
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ten. Der Rundgang führt durch die 
Stadt, durch die Jahrhunderte, durch 
die Kulturgeschichte und zeigt, wie 
sehr sich der Blick auf Altbekanntes 
unter einer neuen Fragestellung ver-
ändern kann.

Berichte

Gerechtigkeit leidenschaftlich suchen
Symposium und Preisverleihung zum 
20-jährigen Jubiläum der Marga Bührig 
Stiftung
Am Morgen des 4. Novembers 2017 
diskutierten die drei Preisträgerinnen 
aus vergangenen Jahren Dr. Béatrice 
Bowald, Dr. Eske Wollrad und Prof. Dr. 
Claudia Janssen mit Judith Wipfler über 
positive Beispiele, wie feministische 
Theologie einen Beitrag leistet für ein 
offenes und demokratisches Europa 
(…) Ausgehend von ihren Arbeiten, für 
die sie den Förderpreis erhalten hatten, 
sprachen die vier Theologinnen über 
aktuelle gesellschaftliche Fragen (…) 
Migration, Armut, Sexarbeit, Rassis-
mus, aber auch interreligiöses Arbeiten 
wurde angesprochen. Es wurden nicht 
nur Probleme, sondern v.a. ermuti-
gende und gelungene Beispiele aus den 
Arbeitsbereichen der Theologinnen be-
nannt.
Letztlich sind die Suche nach und das 
Engagement für mehr Gerechtigkeit 
auch demokratiefördernd. Denn das 
Gespräch über die Themen, die Aufklä-
rungsarbeit und Informationsvermitt-
lung, die geleistet wird, dient dazu, dass 
viele Menschen Wissen darüber erwer-
ben und weitertragen.
Nach dem spannenden und anregenden 
Morgen wurde am Nachmittag der 
diesjährige Förderpreis verliehen.
Das Buch «There is something we long 
for – nous avons un désir» des interkon-
tinentalen Netzwerkes Tsena Malalaka 
wurde ausgezeichnet. Es schloss sich 
insofern an den Morgen an, als das Buch 
verschiedener Autorinnen die leiden-
schaftliche Suche nach Gerechtigkeit 
und das gemeinsame Gespräch auf-
nimmt. Die Autorinnen aus Afrika, der 
Schweiz und Deutschland sprechen 
darin miteinander über ihr Arbeiten, 
ihr Denken und ihre Wünsche für eine 
gerechtere, offene und demokratische 
Welt.
Nach der Einführung und der Laudatio 
boten die anwesenden Preisträge-
rinnen Ina Prätorius, Verena Nägeli, 
Brigitte Rabarijaona, Josée Ngalula, Pia 

In Zeiten, in denen das Rollenbild 
der Frau vor dem Hintergrund der 
Sexismus-Debatten neu diskutiert 
wird, klingt der Titel der kommen-
den FAMA nach einem Aufschrei 
und einer Positionierung. So mein 
erster Gedanke. Aber ist «Putzen» 
überhaupt ein adäquates, tiefgrün-
diges Thema nach Ausgaben wie 
«Gender», «Frauen Recht Religion» 
oder «Prostitution»? Zeichnet sich 
eine politisch-theologische, femini-
stische Auseinandersetzung nicht 
durch Weitblick aus, also einem 
Weitblick, der über die gängigen 
Streitthemen zu Rollenbilder hinaus-
geht? 
Ja, das tut sie. Aber «Putzen» ist aus 
feministisch-theologischer Sicht 
mehr als nur ein Thema des Rollen-
bilds. Reinlichkeit wird in der Bibel 
und in vielen religiösen Praxen als 
Vorbereitung zur Heiligung angese-
hen. Auch das Putzen als Akt selbst 
wird in Gleichnissen zu Gottes 
Eigenschaften benannt. So wie die 
Frau in Lk 15,8 ihren Groschen 
sucht, indem sie das Haus auf den 
Kopf stellt und es zugleich putzt, so 
sucht Gott auch jede*n von uns. 
Weiter wird Sauberkeit immer noch 
als Indiz für den gesellschaftlichen 
Status angesehen. Anhand der 
Reinlichkeit entscheiden die mei-
sten, ob man dem Gegenüber 
vertrauen kann. 
Es lohnt sich also, über «Putzen» 
nachzudenken. Und vielleicht 
gerade aus einer feministischen 
Perspektive, die nicht beim Rollen-
bild stehen bleibt, sondern weiter-
geht in politische und theologische 
Dimensionen. 

Vorausgeblickt
putzen 
(FAMA 2/2018) durch die Brille 
von Esther Maria Meyer

Moser und Evelyne Zinsstag in ihrer 
Replik einen Einblick in ihr Arbeiten. 
Als Dank für den Preis überreichten sie 
der Stiftungspräsidentin Luzia Sutter 
Rehmann ein Djembe.
Musikalisch umrahmt wurde die Preis-
verleihung von Claudia Masika (Ge-
sang), Willi Hauenstein (Cajon, Congas) 
und Heiri Ruf (Guitar).

Melanie Muhmenthaler
• Den ganzen Bericht und Fotos sowie 
die Laudatio zum Preisbuch auf: www.
marga-buehrig.ch
• Das damals noch ganz junge Projekt 
Tsena Malalaka wurde in der FAMA 
4/2009 porträtiert: Verena Naegeli, 
Ein Dorf mit Hütten – Austausch afri-
kanischer und europäischer Theolo-
ginnen.

Hinweise

Gegen Gewalt – für Gleichstellung
Plattform zur Istanbul Konvention
Terre des femmes hat eine neue Platt-
form geschaffen, die grundlegende In-
formationen zur Konvention und deren 
Umsetzung durch die Schweiz zur Ver-
fügung stellt. Ausserdem haben Ak-
teur_innen die Möglichkeit, ihre jewei-
ligen Forderungen zu platzieren.

Osnabrücker Thesen zu Frauen in 
kirchlichen Ämtern
Vom 6. bis 9. Dezember 2017 fand in 
Osnabrück ein wissenschaftlicher Kon-
gress in ökumenischer Kooperation 
statt zum Thema «Frauen in kirch-
lichen Ämtern. Reformbewegungen in 
der Ökumene». Nach Vorträgen, Ge-
sprächen und intensiven Beratungen 
wurden 7 Thesen und eine Selbstver-
pflichtung in 4 Punkten verabschiedet. 
These 1) Das erklärte Ziel der ökume-
nischen Bewegung, die sichtbare Ein-
heit der Kirchen, ist nicht zu erreichen 
ohne eine Verständigung über die Prä-
senz von Frauen in allen kirchlichen 
Ämtern. 
These 2) Frauen in kirchlichen Ämtern 
verändern das Fremd- und das Selbst-
bild jeder Glaubensgemeinschaft tief-
greifend.
Thesen, Selbstverpflichtung und Erläu-
terungen dazu sind einzusehen auf 
www.oekumene-ack.de oder auf dem ❍b  

Weitere Informationen und Links wie 
immer auf FAMA bloggt ❍b  
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In eigener Sache
Die Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wieder. Das 
Thema der nächsten Nummer lautet: putzen  

FAMA bloggt
http://famabloggt.wordpress.com/

Bildnachweis
Die acht Bildbearbeitungen auf Papier, respektive am PC, wurden von der 
Künstlerin Heinke Torpus eigens für diese Ausgabe der FAMA entwickelt 
und gemalt. Ihnen allen liegt ein Selbstportrait der bedeutenden Schweizer 
Malerin Pat Noser zu Grunde.
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